Die Leistung beurteilen - aber wie?
„Das Interesse der Schüler, Eltern und Lehrer, von den Noten wieder mehr und dauernd auf die Sache selbst hinzulenken, ist eine Lebensfrage der Schule; nur so wird sie jenen bildenden und erziehenden Einfluß ausüben, der ihr gebührt.“ 
Diese Worte stammen nicht von einem Kritiker, der dem Zeitgeist erlegen ist, sondern von einem Grazer Pädagogikprofessor namens Eduard MARTINAK -  aus dem Jahre 1906 (!).  Das Thema ‘Leistungsbeurteilung’ und die Notengebung im speziellen beschäftigt die Öffentlichkeit seit dem es die Schule gibt. Unzählige Bücher sind darüber geschrieben, Symposien veranstaltet und Verbesserungsvorschläge unterbreitet worden. Dennoch hält sich diese System bei einem großen Teil der Betroffenen aufrecht. Ist es so gut, so einfach, so praktikabel, so gerecht oder so bequem? 

Fest steht, dass die überwiegende Mehrheit der SchülerInnen, der Eltern und der LehrerInnen kein anderes System wollen. Oder doch? Die letzte Diskussion über das Aufsteigen mit einem Nicht-Genügend („Aufsteigen mit einem Fünfer ‘vertagt’“, APA-Journal, 30.10.1996) läßt vermuten, dass nicht alles so optimal ist, wie man sich es wünscht. 

Aus der Sicht der Schulpsychologie kann man sich diesem komplexen Thema über verschiedene Fragen annähern: Was wird eigentlich beurteilt? Wie wird beurteilt? Wie wirkt sich die Beurteilung auf die Betroffenen aus? Gibt es sinnvolle und akzeptable Alternativen? 

  

Ohne Noten keine Leistung 

„Wenn es keine Noten mehr gibt, geht die Leistungsbereitschaft der Kinder immer mehr zurück!“ Diese oft gehörte Argumentation beleuchtet zunächst einen Begriff, der gerade in unserer Gesellschaft einer der wichtigsten zu sein scheint : Leistung. Was ist eigentlich die schulische Leistung, was macht sie aus? Schulische Leistung ist Lernleistung, sei es nun in der Tätigkeit selbst sichtbar oder im Ergebnis. Die Betonung liegt dabei immer noch im kognitiven Bereich. Sie ist der Bereich, der noch am leichtesten überprüfbar und beurteilbar ist. Doch schulische Leistung birgt eigentlich mehr in sich: Kreativität, manuelle Fertigkeit, soziales Handeln. Affektive, emotionale und kreative Lernziele werden in unserem Informationszeitalter an Bedeutung gewinnen. 

Längst schon sind in der Berufswelt Führungs- und Gruppenverhalten, Problemlösungskapazität im kreativen Bereich und Kontaktfähigkeit wichtige (manchmal schon die primären) Anstellungserfordernisse. Doch wie beurteile ich diese verhaltensbezogenen Merkmale? In den Lehrplänen sind sie ja angeführt, doch welchen Stellenwert haben sie in den einzelnen Unterrichtsfächern? Selbst in den sogenannten Kreativfächern (Musikerziehung, Bildnerische Erziehung usw.) - bezeichnenderweise als Nebenfächer abgewertet - ist der Wissensbereich oftmals dominant. 

Oder wird Leistung mit Anstrengung in Verbindung gebracht? In der Leistungsbeurteilungsverordnung wird ja angeführt, dass die ‘ständige Mitarbeit’ mit  die Notengebung einbezogen werden soll. In einer Untersuchung in Tirol hat sich gezeigt, dass gerade die leistungsschwachen SchülerInnen mehr Zeit für das Lernen aufwenden als die leistungsstarken . Doch wenn das Ergebnis (=Leistung) nicht stimmt, ist Anstrengung allein wertlos - für die Leistungsbeurteilung. 

  

Noten sind nicht vergleichbar 

Die Beurteilungsskala von 1-5 suggeriert eine objektive Vergleichbarkeit der erbrachten Leistungen. Doch unzählige Untersuchungen haben bewiesen, dass zwei gleiche Noten in einem Gegenstand noch lange nicht die gleiche Leistung bedeuten. Paradebeispiel dafür ist das Unterrichtsfach Deutsch. So nennen bei einer Befragung 150 Gymnasiallehrer folgende Dimensionen, nach denen sie Deutscharbeiten beurteilen: 
81% Stil und Sprachvermögen 
79 % Rechtschreibung 
75 % Themenverständnis 
62 % Aufbau und innere Logik der Darstellung 
31 % Ideenreichtum 

Wenn man aber dieser spontanen Nennung vorgegebene Dimensionen gegenüberstellt, aus denen Lehrer die für sie wichtigsten auswählen mußten, ergab sich ein anderes Bild: 
54 % Aufbau und innere Logik der Darstellung 
46 % Ideenreichtum 
40 % Themenverständnis 
36 % Stil und Sprachvermögen 
13 % Rechtschreibung 

Den Grund für diese Unterschiede interpretiert WEISS  : „..dass man in der Praxis dazu neigt, das zu erfassen, was leicht zu erfassen ist und nicht das, was wirklich wichtig ist; in der Theorie ist es genau umgekehrt“. 

Diese Handhabung ist aber nicht nur in Deutsch zu beobachten, sondern auch in Unterrichtsgegenständen, die den Anschein erwecken, objektive Beurteilungskriterien zu haben, wie z.B. Mathematik. Leistungsbeurteilung ist also subjektiv - egal ob man dazu Zahlen hernimmt (1-5) oder ob dies verbal-schriftlich geschieht. 

  

Kinder lernen nur für Noten 

Kompliziert wird die Sachlage dann, wenn man akzeptiert, dass eine Leistungsbeurteilung verschiedene Funktionen erfüllt : Funktion der Rückmeldung (Kontrollfunktion), der Motivation (päd.Funktion) und eben der Berechtigung (Prognosefunktion). Für den Aufstieg in die nächste Klasse oder nächste Schule ist in den allermeisten Fächern ein positiver Abschluß notwendig. Sind die Noten daher vergleichbar? - Wohl nicht, wie die Praxis zeigt. Dazu gibt es zu unterschiedliche Beurteilungsauffassungen zwischen den einzelnen Lehrern, Gegenständen und Schulen. Und es gibt auch systematische Beurteilungsfehler. Aus testtheoretischer Sicht genügt die Benotung von 1-5 kaum den geringsten Anforderungen von Reliabilität, Validität und Objektivität. 

Trotzdem ist eine große Änderung der Benotungspraxis derzeit nicht denkbar. Hier wäre eine radikale Systemänderung notwendig, wo Lehrer nicht mehr gezwungen wären, gleichzeitig zu lehren und zu beurteilen (siehe auch: HORN „Geliebte, gefürchtete Schulnoten“, SCHULE, Okt.1996). 

So werden immer wieder Änderungen versucht, die zu mehr Objektivität einerseits und zu mehr Schüleraktivität andererseits führen soll. Kinder lernen ja sehr schnell, sich an der Praxis zu orientieren. Wenn von der ersten Klasse an ständig jede Leistung benotet wird, darf man es ihnen nicht übel nehmen, dass sie letztendlich nur mehr für Noten lernen. In einer Befragung in der Grundschule zeigte sich, dass Noten für Kinder in erster Linie einen Tauschwert besitzen - für emotionale, hauptsächlich aber materielle Zuwendung durch die Eltern und andere Erwachsene . Kinder wollen keine Noten, Kinder wollen gute Noten. 

Die Lehrer selbst müssen das Dilemma dann ausbaden. Immer schwerer wird es in unseren medialen Umwelt, Kinder für ein Unterrichtsfach und für Interessensgebiete zu begeistern. Was bleibt ist der von vielen verhaßte Notendruck, der wohl nicht Vorbild für ein lebenslanges Lernen sein kann und ist. 

So ist auch die Forderung vom Deutschen Grundschulverband zu verstehen, in der gesamten Grundschule die Benotung einzustellen und beurteilungsfreie Formen der Lesitungsrückmeldung einzuführen. Dabei wird auch die Wichtigkeit hervorgehoben, die Ängste der Eltern nach einer Veränderung der Notengebung ernst zu nehmen. Insbesondere das  Bedürfnis nach Orientierung  und Sicherheit bezüglich der Leistung ihrer Kinder darf nicht unterschätzt werden. „Ausgangspunkt der Veränderungen muß die Unterrichtspraxis sein, nicht das System der Leistungsbeurteilung. Ein differenzierender Unterricht verlangt notwendigerweise  dann auch eine differenzierende Leistungsbeachtung - nicht umgekehrt“ 

Dem ist wohl nichts mehr hinzuzufügen.  
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